
M ITTWOCH,  8.  JU L I  2015 23Berlin TAZ.DI E  TAGESZEITU NG

VON BRIGITTE WERNEBURG

Das Bild, meinte Wilhelm von Bod­
dien vom Förderverein Berliner 
Schloss, sei einfach zu anspre­
chend, „um sich nicht gezwungen 
zu sehen, sofort dagegen zu argu­
mentieren“. Da hat er wohl recht. 
Das Bild besticht. Der „Humboldt 
Dschungel“, den Frans Vogelaar 
und Elizabeth Sikiaridi vom Hy­
brid Space Lab und Uta Belkius 
und Notker Schweikhardt von 
Bündnis 90/Grüne am Schloss 

wachsen lassen wollen, dort, wo 
die Barockfassadenteile fehlen, 
weil es noch der Spenden da­
für bedarf – diesen Humboldt 
Dschungel könnten die Berliner 
dort schnell behalten wollen.

Doch ist nicht seine konkur­
renzlose Attraktivität der Grund, 
warum das als temporäres Pro­
jekt geplante Vorhaben wohl 
nicht umgesetzt werden wird. 
Das machte am Dienstagabend 
ein ebenso vielfältig wie promi­
nent besetztes Expertengespräch 

deutlich, im Büro des Mitglieds 
des Abgeordnetenhauses, Notker 
Schweikhardt, einem sommerli­
chen Pavillonzelt auf einer Stadt­
brache an der Kurfürstenstraße.

Das Schloss sei ein Hightech-Bau 
des 21. Jahrhunderts, so Johannes 
Wien, kaufmännischer Vorstand 
der Stiftung Berliner Schloss Hum­
boldtforum, der vier Klimazonen 
einschließe, was eine homogene 
Fassade bedinge. Löcher für tem­
poräres Grün werde es keine ge­
ben, die Fassade wachse von unten 

nach oben. Genau so wachsen die 
Pflanzen, und Pflanzen abstra­
hiert ja auch die Ornamentik der 
Barockfassade. Es besteht, recht 
besehen, gar kein Widerspruch 
zwischen Grün und Stein, die 
sich vielmehr auf raffinierte Wei­
se wechselseitig interpretieren. 
Dazu lieferte das vertikale Grün 
mit seinen Gewächsen aus aller 
Welt einen sichtbarer Bezug auf 
das Schloss als Ort der außer­
europäischen Sammlungen aus 
dem Ethnologischen Museum 
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und dem Museum für Asiatische 
Kunst, die bislang in Dahlem zu 
Hause waren, argumentierten die 
Projektinitiatoren aus Architek­
tur und Politik.

Gerade aber in Bezug auf das 
Humboldtforum im Schloss ist 
der namensgleiche Dschungel 
ein wirklicher Weckruf. Denn 
das Einbinden von Natur und 
Pflanzenwelt ist für ein neu und 
anders gedachtes Museumskon­
zept des 21. Jahrhunderts unab­
dingbar. Darauf wies Heinrich 

Suhr von der Stiftung Zukunft 
Berlin hin, wo über die Idee eines 
„Weltgartens“ am Humboldtfo­
rum nachgedacht werde.

Auch Klaas Ruitenbeek, Direk­
tor des Museums für Asiatische 
Kunst, plädierte entschieden für 
das Grün im Schloss, wobei er es 
sich an anderem Ort, etwa dem 
Schlüterhof, vorstellen konnte 
und es sich vor allem, freilich 
ohne große Hoffnung, wie er 
zugab,im Innern seines Hauses 
wünschte.
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9 Uhr, ein warmer Sommer­
morgen im Regierungsviertel. 
Das Thermometer zeigt bereits 
25 Grad, Tendenz steigend. Die 
zehnte Klasse einer Oberschule 
aus dem Wedding versammelt 
sich für einen Besuch der Reichs­
tagskuppel. Doch nicht nur das, 
sie sind auf Einladung eines Bun­
destagsabgeordneten hier, ein 
einstündiges Gespräch im Frak­
tionssaal der Partei inklusive. 
Der Grund? Der Politiker hatte 
in der taz eine Reportage über 
einen Workshop gelesen, an dem 
diese Klasse teilgenommen hat­
te, woraufhin er beschloss, die 
SchülerInnen einzuladen.

9.30 Uhr, langsam macht sich 
Ernüchterung breit. Von 25 ange­
meldeten SchülerInnen kommen 
ganze 6. Die restlichen 19 fehlen 
unentschuldigt. Wie kann das 
sein? Weil die Abschlussnoten 
schon feststehen vor den in der 
kommenden Woche beginnenden 
Sommerferien? Weil fast alle Ju­
gendlichen wegen des Ramadans 
fasten und deshalb morgens län­
ger schlafen? Jedenfalls haben 
scheinbar viele keine Motivation 
mehr, an Schulveranstaltungen 
teilzunehmen. Daran ändert wohl 
auch (oder soll man sagen: erst 
recht?) eine persönliche Einla­
dung durch einen Abgeordne­
ten nichts.

Bevor die Gruppe die Sicher­
heitskontrollen passieren kann, 
muss die Lehrerin der Polizei ver­
sichern, das eine von den Behör­
den gesuchte Schülerin aus dieser 
Klasse nicht Teil der Besuchs­

Aneinander vorbeigeredet
BUNDESTAG Eine Weddinger Schulklasse besucht ein Mitglied des Bundestages. 
Der will mit den SchülerInnen sprechen – hat aber keine offenen Ohren

gruppe ist. Schulveranstaltun­
gen schwänzen kann in manchen 
Fällen auch sein Gutes haben.

Oben auf der Kuppel scheint 
die Sonne erbarmungslos. Für 
alle Jugendlichen ist es das ers­
te Mal, dass sie den Bundestag 
besuchen. Berliner Wahrzeichen 
werden gesucht und mit Hilfe 
von Selfie-Stäben für die Ewig­
keit festgehalten. Eine Schülerin 
fragt, wo ihr Wedding liege. Die 
Gruppe sortiert kurz die Him­
melsrichtungen. „Von hier oben 
sieht Berlin so schön aus mit all 

diesen Wahrzeichen. Dabei ist es 
dort, wo wir herkommen, echt 
hässlich.“

10.30 Uhr, das Treffen mit dem 
Abgeordneten steht an. Die Klasse 
hat Fragen vorbereitet. „Ich will 
wissen, wie er Politiker gewor­
den ist und was er alles machen 
muss“, kündigt eine Schülerin 
an. Bei der Begrüßung auf der 
Fraktionsebene des Bundesta­
ges zeigt sich der Abgeordnete 
erstaunt. „Wo ist der Rest?“ Als 
keine Antwort kommt, versucht 
er die Situation zu retten: „Haupt­
sache, ihr seid da!“

Im Fraktionssaal setzt sich die 
Schülergruppe in die Reihen der 
Abgeordneten, der Politiker setzt 
sich alleine in die vorderste Reihe, 
wo sonst die Fraktionsvorsitzen­

den Platz nehmen. Die Hierarchie 
spiegelt sich auch in dem wie­
der, was eigentlich als „Gespräch“ 
vorgesehen war. Als die 6 Schü­
lerInnen aufgefordert werden, 
ihre Fragen vorzutragen, traut 
sich anscheinend niemand. Ob 
das daran liegt, dass die meisten 
den langen Ausführungen nicht 
ganz folgen wollten? Später wird 
eine Schülerin sagen, dass „wir gar 
keine Zeit hatten, unsere Fragen 
in Ruhe zu stellen. Sonst hätten 
wir ihn ja unterbrechen müssen.“

Überhaupt, die Zeit. Der Abge­
ordnete muss nach 30 Minuten 
wieder los, obwohl das Gespräch 
auf eine Stunde angesetzt war. 
„Spontane Ansetzung“, erläutert 
seine Büroleiterin. Zum Schluss 
noch zwei Filmtipps für die Jugend­
lichen und schon ist der Politiker 
weg – die Jugendlichen können 
sich nicht persönlich verabschie­
den. Und die Fragen? „Die hätten 
sie halt sofort stellen müssen“, ist 
für die Büroleiterin klar.

Was bleibt also von diesem 
Vormittag, in dem sich zwei ent­
gegensetzte Lebenswelten, die nur 
gute fünf Kilometer voneinander 
entfernt sind, begegnen sollten? 
Die kleine Delegation sitzt auf 
den Treppenstufen des Reichs­
tagsgebäudes in der brütenden 
Hitze und debattiert. Die Kup­
pelbesichtigung war auf jeden 
Fall ein Erlebnis. Zum Schluss 
noch ein Gruppenfoto, dann tren­
nen sich die Wege des Weddinger 
Grüppchens. Fünf Kilometer sind 
an diesem Vormittag eine ganz 
schöne Entfernung.� GIL SHOHAT
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Der Abgeordnete 
muss schon nach 30 
Minuten wieder los


